
Umweltgifte – schädlicher als angenommen
Studien zeigen, dass SYNTHETISCHE CHEMIKALIEN die Fruchtbarkeit verringern und Krebs begünstigen können

Industrie-Chemikalien, die
in die Umwelt gelangen,
machen uns krank und
zerstören Ökosysteme
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BERLIN. Was, wenn eine der
größten Bedrohungen für unse-
re Gesundheit und den Planeten
unsichtbar ist, aber sich in unse-
rer Luft, unserem Essen und
Wasser befindet? Industrie-Che-
mikalien, die in die Umwelt ge-
langen, machen uns krank und
zerstören Ökosysteme: Dabei
richten sie viel mehr Schaden an,
als vielen Menschen bewusst ist.
Daher gelte es, dringend zu han-
deln: Zu diesem Schluss kommt
jetzt ein neuer Report.

Das Unternehmen „Deep Sci-
ence Ventures“ hatte im Auftrag
der gemeinnützigen Grantham
Stiftung Studien zu toxischen
Substanzen in der Umwelt aus-
gewertet und Expertinnen und
Experten interviewt. Daraus ist
ein achtseitiger Bericht entstan-
den, in dem eindringlich
vor den Folgen che-
mischer Umwelt-
verschmutzung
gewarnt wird.

Giftige
Substanzen
würden oft
lange unbe-
merkt in die
Umwelt ge-
langen, heißt
es in dem Re-
port. So seien vie-
le Chemikalien auf
den Markt gelangt, ohne
dass ausreichend Daten zu den
Risiken vorlagen. Und hätten
sich erst dann als toxisch heraus-
gestellt, wenn sie seit Jahren be-
nutzt worden und Menschen ih-
nen ausgesetzt gewesen seien.
Oft bevorzuge die Industrie be-
stimmte Chemikalien gegen-
über anderen, weil sie billig und
einfach aus raffiniertem Erdöl
herzustellen seien. Substanzen,

die sicherer, aber teurer sind,
hätten es schwerer, sich auf dem
Markt durchzusetzen.

Viele chemische Verunreini-
gungen entstehen laut Report
bei der Lebensmittelproduktion:
Pestizide und Düngemittel wür-
den Wasser verschmutzen und
Ökosysteme beeinträchtigen,
„genauso wie die Nahrung, die
wir essen“. Eines der gefähr-
lichsten Düngemittel sei Klär-
schlamm aus Wasseraufberei-
tungsanlagen, der auf Feldern
ausgebracht wird, aber viele to-
xische Chemikalien enthält.

Weltweit sind der Veröffentli-
chung zufolge bereits 3600 syn-
thetische Chemikalien aus Le-
bensmittelverpackungen im
menschlichen Organismus
nachgewiesen worden. Der Re-
port listet die gesundheitlichen
Auswirkungen auf, die damit in

Verbindung gebracht wer-
den, etwa eine verrin-

gerte Fruchtbar-
keit. „Es gibt

deutliche Hin-
weise darauf,
dass die
Spermien-
zahl welt-
weit zurück-
geht und syn-

thetische Che-
mikalien, denen

wir ausgesetzt
sind, diese Zahl ver-

ringern“, heißt es dort.
Problematisch in diesem Zu-

sammenhang seien PFAS (Poly-
fluorierte Alkylverbindungen) –
chemische Stoffe, die in vielen
Alltagsprodukten stecken und
sich in der Umwelt anreichern.
Die Substanzen hätten „bereits
die ganze Welt kontaminiert“
und befänden sich auch im
Trinkwasser. Bei Männern mit
einer großen Menge bestimmter

PFAS im Blut sei die Spermien-
zahl halbiert.

Pestizide könnten sich ähnlich
stark auf die Krebsraten auswir-
ken wie das Rauchen – sie wür-
den mit Leukämie, dem Non-
Hodgkin’s Lymphom, Blasen-,
Darm- und Leberkrebs in Verbin-
dung gebracht, schreiben die
Autorinnen und Autoren des Re-
ports. Wenn Kinder vor ihrer Ge-
burt Pestiziden ausgesetzt seien,
steige dadurch das Risiko für
Leukämie im Kindesalter und
Lymphome um mehr als 50 Pro-
zent.

Phthalate, eine weitere große
Gruppe von Chemikalien und als
Weichmacher bekannt, können
laut Report sowohl die kindliche
Entwicklung als auch die Ge-
sundheit Erwachsener beein-
trächtigen. So kann der Kontakt
mit Weichmachern bei männli-
chen Babys die Anlage der Geni-
talien und die Fruchtbarkeit be-
einflussen. Erwachsene, die hö-
heren Konzentrationen des
Weichmachers Bisphenol A aus-
gesetzt sind, haben demnach
ein 49 Prozent höheres Risiko für
Adipositas. Als weitere mögliche
Folgen nennt der Report De-
menz, Herzkreislauf- und Atem-
wegserkrankungen.

Die Autorinnen und Autoren
des Reports fordern eine stärke-
re globale Kontrolle der chemi-
schen Substanzen, die in die
Umwelt gelangen können, und
die Anwendung modernerer
Testverfahren, ehe diese zuge-
lassen werden. Ein Versagen bei
der Regulierung werde zu „irre-
versiblen Konsequenzen für die
menschliche Gesundheit und
das empfindliche Gleichgewicht
des Ökosystems unseres Plane-
ten führen.“

Die Umwelt- und Verbrau-
cherschutzorganisation Chem-

trust betont, dass Klimakrise
und Chemikalienbelastung der
Umwelt zusammenhängen, sich
gegenseitig verschlimmern und
gemeinsam zum Verlust der Ar-
tenvielfalt führen. „Die For-
schung zeigt, dass der Klima-
wandel Tiere, Pflanzen und Öko-
systeme anfälliger gegenüber
der Umweltverschmutzung
durch Chemikalien machen
kann.“

Für Lebewesen,die schon jetzt
stark vom Klimawandel betrof-
fen seien, wie die in den Polarre-
gionen, sei der Kontakt mit gifti-
gen Chemikalien ein weiterer,
kritischer Stressfaktor, der ihre
Überlebenschancen beeinflus-
se, heißt es bei Chemtrust. Ein
Beispiel dafür sei der Eisbär:
Durch den Rückgang des Eises
finden Eisbären weniger Nah-

rung. Bei durch Hunger ge-
schwächten Tieren lagern sich
mehr chemische Schadstoffe im
Fettgewebe ab – und beein-
trächtigen ihren Stoffwechsel.
Auch in den Ozeanen zeigt sich
ein ungünstiges Zusammen-
spiel: Durch den Anstieg von
Salzgehalt und Meerestempera-
tur als Folge des Klimawandels
kann sich die schädliche Wir-
kung von Chemikalien verstär-
ken. So waren bestimmte Pesti-
zide bei einem erhöhten Salzge-
halt im Wasser 30-mal tödlicher
für Silberlachse als bei niedrigem
Salzgehalt.

In Gletschern und im Polareis
sind laut Chemtrust die gefähr-
lichsten chemischen Schadstof-
fe des vergangenen Jahrhun-
derts gespeichert. „PFAS strö-
men aus den schmelzenden

Gletschern des tibetanischen
Plateaus und verunreinigen
flussabwärts gelegene Seen und
Bäche, Quecksilber entkommt
aus den tauenden Permafrost-
böden“, warnen die Umwelt-
schützer.

Einige Modelle sähen auf-
grund der Eisschmelze durch
den Klimawandel einen bis zu
vierfachen Anstieg verbotener
persistenter organischer Schad-
stoffe („persistent organic pollu-
tants“ auf Englisch, kurz POPs)
in arktischen Gewässern voraus.
Höhere Temperaturen und ge-
ringere Niederschlagsmengen
würden zudem die Verflüchti-
gung von POPs und Pestiziden in
die Atmosphäre verstärken, mit
einer erhöhten Luftverschmut-
zung als Folge. Zudem würden
häufigere, intensivere Stürme zu

schwerwiegenderen industriel-
len Chemieunfällen führen. So
seiennachdemHurrikan Ida,der
im August 2021 den US-Bun-
desstaat Louisiana verwüstete,
mehr als 350 Öl- und Chemieun-
fälle gemeldet worden, die den
Golf von Mexiko und den Missis-
sippi verunreinigten. Und durch
die Zunahme von Waldbränden
gelangen mehr Löschchemika-
lien in die Umwelt.

Umgekehrt trage auch die
Chemieindustrie „in erhebli-
chemMaßedirekt zurKlimakrise
bei“. Sie nutzt laut Chemtrust
von allen Industrien die meisten
fossilen Brennstoffe und stößt
von allen Industrien die dritt-
größte Menge an Kohlendioxid
aus.

Um „die Krisen zu lösen, mit
denen der Planet und die
Menschheit derzeit konfrontiert
werden“, brauche es „Maßnah-
men in allen Bereichen“,
schreibt Chemtrust. Der Che-
miesektor spiele dabei eine
wichtige Rolle und müsse „so-
wohl seine eigenen Treibhaus-
gasemissionen reduzieren als
auch umwelt- und gesundheits-
schädliche Chemikalien“. Regu-
lierungsbehörden müssten
„ebenfalls dringend sicherstel-
len, dass die gefährlichsten Che-
mikalien schrittweise aus dem
Verkehr gezogen werden“. An-
dernfalls bestehe die Gefahr,
„dass sich die Auswirkungen
des Klimawandels auf Men-
schen, Tiere und Pflanzen weiter
verschärfen“.
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